
Der  schnelle  Übergang  vom
Guten  zum  Bösen:  Emmanuel
Boves Kurzroman „Schuld“ und
neun Erzählungen
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Juli 2018
Als der kurze Roman Schuld von Emmanuel Bove 2010 erstmals auf
Deutsch erschien, war das Buch schnell vergriffen. Nun, acht
Jahre später, veröffentlicht der Lilienfeld Verlag unter dem
Titel  Schuld  und  Gewissensbiss  eine  um  neun  Erzählungen
erweiterte Ausgabe. Etwa die Hälfte des schönen Bands aus der
Reihe der Lilienfeldiana nimmt der Roman Schuld ein.

Der Originaltitel Un Raskolnikoff, unter dem das Werk zuerst
im Dezember 1931 in Frankreich erschienen ist, zeigt noch
deutlicher als der deutsche Titel die Verbindung zum großen
russischen Roman Schuld und Sühne.

Im  Unterschied  zu  Dostojewskis  Romanfigur  Raskolnikow,  der
sich zum Mord berechtigt glaubt, geht es jedoch in Emmanuel
Boves  kürzerer  Replik  um  eine  allein  vom  Protagonisten
Changarnier gefühlte, wenn nicht gar herbeigesehnte Schuld,
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für die der Lesende keinen Anlass erkennt. Er hat niemanden
ermordet, auch nicht den etwa fünfzigjährigen kleinen Mann,
der  ihm  und  seiner  Freundin  bei  ihrem  Streunen  durch  die
winterliche Stadt nicht von der Seite weicht.

Gleichwohl wird der verhaltensauffällige Changarnier von der
Polizei festgenommen und auf der Wache verhört. Der – wie
mehrere Antihelden bei Bove – gedanklich stets angespannte
Selbstquäler  ruft  während  der  Vernehmung  in  einer  grotesk
theatralischen Geste den Allmächtigen als Zeugen herbei und
hört, gleichsam als ein ihn enttäuschender Deus ex Machina,
eine Stimme, die ihn auf die erste Lossagung des Menschen von
Gott, den Sündenfall, verweist: Indem der Mensch alles wissen
wollte, habe er sich von Gott getrennt und werde bis zu seinem
letzten Tage allein bleiben. Der nach einer Gegenüberstellung
mit einer Zeugin wieder auf freien Fuß gesetzte Changarnier
dürfte  auch  in  der  Fortsetzung  seines  Weges  nicht  von
Grübeleien  erlöst  sein.

Unvermuteter Grund für den Gewissensbiss

Haben  wir  es  in  Schuld  mit  einem  grundlos  erscheinenden
schlechten Gewissen zu tun, gäbe es in der kurzen Erzählung
Der  Gewissensbiss  mehr  als  nur  einen  Grund.  Nach  einem
beachtlichen  sozialen  Aufstieg  neigt  Doktor  Jacques  Figue
dazu, gegenüber der angeheirateten Familie sein Elternhaus zu
verleugnen.  Lediglich  die  monatliche  Geldüberweisung  dient
dazu, sein Gewissen zu besänftigen. Während eines Urlaubs in
Südfrankreich bittet er seine Frau um Verständnis, dass er
nach sieben Jahren völliger Kontaktlosigkeit seine in der Nähe
auf dem Land lebenden Eltern kurz besuchen möchte.

Die Ehefrau aus gutsituiertem Hause aber denkt nur daran, dass
sie ungern zwei Stunden an einem kleinen Provinzbahnhof auf
ihn  warten  möchte.  Mit  dem  Versprechen,  nicht  lange
fortzubleiben, läuft Doktor Figue in sein Heimatdorf. Die alte
Mutter ist überglücklich, den Sohn noch einmal zu sehen. Der
Vater jedoch sei an dem Tag nach Marseille gefahren. Doktor



Jacques Figue will die Rückkehr des Vaters nicht abwarten. Um
seine Frau nicht zu lang alleinzulassen, verabschiedet er sich
bereits nach einer Stunde von der weinenden Mutter. Als er mit
seiner Frau im Bahnhofscafé auf den Zug nach Marseille wartet,
sieht  er  plötzlich,  wie  sich  die  gebeugte  Mutter  dem
Bahnhofsvorplatz  nähert.  Um  seiner  Frau  die  Begegnung  zu
ersparen, entscheidet er kurz entschlossen, mit ihr im Taxi
zurück nach Marseille zu fahren. Im letzten Absatz wechselt
die  Perspektive,  und  der  titelgebende  Gewissensbiss  stellt
sich als ein völlig anderer heraus, als die vorangegangen
sechs Seiten vermuten ließen.

Ereignisse und Charaktere immer wieder neu bewerten

In Gotthold Ephraim Lessings Faust-Fragment dienen sich dem
Geisterbeschwörer verschiedene Teufel an, die sich allesamt in
behaupteter  Schnelligkeit  zu  übertrumpfen  versuchen.  Faust
entscheidet sich für den, der für sich beansprucht, so schnell
„als der Übergang vom Guten zum Bösen“ zu sein. Etwas von
jenem Teufel muss wohl auch in den kurzen Erzählungen Emmanuel
Boves stecken.

Der  Lesende  ist  manchmal  gefordert,  die  Ereignisse  und
Charaktere  auf  fast  jeder  Seite  neu  zu  bewerten.  Die
Protagonisten geraten immer wieder in moralische Zwickmühlen.
Wie bei dem Mann, der nach dem Tod eines nahen Freundes bei
der  Witwe  dessen  Schulden  eintreibt  –  was  zu  weiteren
Verwicklungen  führt  („Die  dreitausend  Francs“).  Man  könnte
sagen, die Sympathiesteuerung des Autors hinsichtlich seiner
Figuren vollführe scharfe Wenden, gelänge es ihm nicht, auch
für diejenigen, die in ihrem kleinbürgerlichen Ordnungssinn
gefangen und zur Rechthaberei verdammt erscheinen, Verständnis
zu wecken.

Großzügiger Förderer gerät ins soziale Abseits

Ein weiteres gutes Beispiel ist die acht Seiten umfassende
Erzählung  Das  Testament.  Ein  angesehener  Geschäftsmann  aus



Cherbourg  fördert  einen  jüngeren,  an  seinen  Wohnort
Zugezogenen, mit allen Mitteln, gliedert ihn fast schon in
seine Familie ein und verschafft ihm die für ein erfolgreiches
Geschäftsleben  nötigen  Kontakte.  Aufgrund  einer  bald  nicht
mehr nachvollziehbaren Kleinigkeit geraten beide in einen sich
eskalierenden Streit. Da aber hat sich der Jüngere innerhalb
der  städtischen  Gesellschaft  bereits  so  viel  Sympathie
erworben, dass nun der einstige Förderer durch seinen sich
steigernden Hass ins soziale Abseits gerät. Er vereinsamt,
erkrankt  und  stirbt.  Die  Gerüchte  über  den  Inhalt  seines
Testaments und die Reaktionen der Stadtgesellschaft beleuchten
das Geschehen von einer anderen – von einer patriotischen –
Seite, ohne den Eindruck des Zwielichtigen auszuräumen.

Die letzten Lebensjahre des Schriftstellers

„Er wünschte, auf dem
Friedhof Montparnasse
beerdigt  zu  werden,
und  hatte  schon  im
Voraus  ein
dreißigjähriges
Nutzungsrecht  an
einer  einfachen
Grabstätte  erworben,
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die zufällig ein paar
Meter  von  Emmanuel
Boves  Grab  entfernt
lag.“  –  Michel
Houellebecq  über
seinen  gleichnamigen
Protagonisten  im
Roman  Karte  und
Gebiet  (La  carte  et
le territoire).
Foto:  Wolfgang
Cziesla

Das  Testament  ist  eine  von  vier  Erzählungen,  die  Bove  im
Spätsommer  1944  unter  einem  Pseudonym  in  der  algerischen
Wochenzeitung La Marseillaise veröffentlichte. Bove, der es
ablehnte, im von deutschen Truppen besetzten Frankreich zu
publizieren, lebte von November 1942 bis Oktober 1944 in einer
Vorstadt von Algier. Seine politischen Hoffnungen setzte er
auf General de Gaulle; das voraussehbare Kriegsende klingt in
den Erzählungen an.

Welche  Rolle  Bove  sich  selbst  im  Nachkriegsfrankreich
zudachte, kann nur vermutet werden. Er starb im Alter von nur
47 Jahren zwei Monate nach der bedingungslosen Kapitulation
der  deutschen  Wehrmacht.  Sein  Grab  befindet  sich  in  der
Familiengruft seiner zweiten Ehefrau, Louise Ottensooser, auf
dem Friedhof Montparnasse, in der Nähe der Cafés von Saint-
Germain-des-Prés,  in  denen  er  mehrere  seiner  einzigartigen
Romane schrieb.

Emmanuel Bove: Schuld und Gewissensbiss. Ein Roman und neun
Erzählungen. Aus dem Französischen übersetzt und mit einem
Nachwort  versehen  von  Thomas  Laux.  Lilienfeld  Verlag,
Düsseldorf,  Reihe  Lilienfeldiana,  Band  24.  176  Seiten,
Halbleinen, Fadenheftung, Leseband, € 20



Ärgerlich: Der Wettbewerb um
die „Vestische Literatur-Eule
2018“ als Symptom verfehlter
Literaturförderung
geschrieben von Gerd Herholz | 31. Juli 2018
„Nimm meinen brüderlichen Rat und gib ja den Vorsatz auf, vom
Schreiben  zu  leben.“  Diesen  Satz  schrieb  Gotthold  Ephraim
Lessing vor 250 Jahren am 26. April 1768 seinem Bruder Karl.
Und  ganz  so  viel  hat  sich  über  die  Jahrhunderte  nicht
geändert. Laut Künstlersozialkasse liegt das durchschnittliche
Jahreseinkommen  von  Künstlern  um  die  16.000  Euro,  junge
Autorinnen und Autoren liegen weit darunter.

Literatur  verträgt  keinen
unnötigen  Lärm.  (Foto:  ©
Jörg  Briese)

Darüber  könnte  man  jammern,  letztlich  aber  bleibt  die
Entscheidung,  eine  selbständige  künstlerische  Existenz  zu
führen, mit viel Risiko behaftet und kein Künstler darf damit
rechnen, dauerhaft staatlich alimentiert zu werden.
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Wer es aber schafft, die Anerkennung der Kritiker, gar der
„Influencer“ literarischer Blogs zu gewinnen oder aber den
Markt zu bedienen, kann heutzutage immerhin ganz gut oder
bestens  vom  Schreiben,  von  Preisen,  Stipendien,  Lesungen,
Schreibkursen und Auftragsarbeiten leben. Nur schaffen dies
nicht  eben  viele  –  und  die  ungezählten  Anderen  leben  von
Zweit-  und  Drittjobs,  Ehepartnern  oder  vagabundieren  als
schlecht  bezahlte  Projektleiter  kultureller  Jugendbildung
durch heruntergekommene Schulen.

„Spaß am Schreiben“ vorausgesetzt

Geradezu obszön wirken in diesem Zusammenhang vor allem aber
sogenannte  Literaturwettbewerbe,  die  sich  großspurig  an
„Autorinnen und Autoren“ wenden, diesen aber rein gar nichts
anzubieten haben. So zum Beispiel der zurzeit von der Neuen
Literarischen  Gesellschaft  Recklinghausen  (NLGR)
ausgeschriebene  Wettbewerb  um  die  Vestische  Literatur-Eule
2018.

Vier bis fünf Seiten „fehlerfreien Text“ sollen Autoren „aus
dem  gesamten  Ruhrgebiet“  zum  Thema  „Grenzen“  bis  zum  14.
Oktober 2018 einsenden, wird da oberlehrerhaft gefordert. Im
Gegenzug  winken  „ein  künstlerisches  Eulen-Unikat“  als
Jurypreis  sowie  ein  „Sachpreis  als  Publikumspreis“.

Sollte man es in die Endrunde schaffen, muss man bereit sein,
seinen Text während einer „feierlichen Autorennacht“ am 10.
November 2018 im Wettstreit mit anderen Autoren vorzutragen.
Darüber  hinaus  billigt  man  die  Veröffentlichung  in  einer
Anthologie zum Wettbewerb und sollte „im nächsten Jahr in der
Autorennacht als Jury-Mitglied (…) fungieren, falls Sie den
Jurypreis gewinnen.“

Dass nicht nur das Konzept des Preises selbst wenig fehlerfrei
ist,  sondern  auch  der  Ausschreibungstext,  verrät  sich  in
Passagen wie z. B. „Wir freuen uns auf Texte jeglicher Gattung
und jedweden Genres (in deutscher Sprache) zu einem Thema



Ihrer  Wahl.“  Hatte  es  in  der  Ausschreibung  zuvor  nicht
deutlich geheißen: „Die Themenvorgabe in diesem Jahr lautet
‚Grenzen‘“? Gemeint war also oben eher, dass das vorgegebene
Thema  „Grenzen“  literarisch/inhaltlich/formal  al  gusto
bearbeitet werden dürfe?

Recklinghausen: Kunst ohne Kohle

Und die Gegenleistung der NLGR? Unterm Strich: Fehlanzeige.
Wie  wäre  es  zumindest  fürs  nächste  Jahr  mit  beharrlichem
Fundraising für einen angemessenen Geldpreis? Wie wäre es, die
Ausschreibung  sprachlich  angemessener  zu  formulieren,  eine
unabhängige Jury auszuwählen und diese zumindest über Fahrgeld
und ein kleines Honorar zu entlohnen. Und wie wäre es nicht
zuletzt damit, den Beiträgern der geplanten Anthologie kleine
Honorare zahlen?

Oder gilt die Ausschreibung zur Vestischen Literatur-Eule gar
nicht  den  Hobbyschreibern,  dem  literarischen  Nachwuchs  und
einigen  Autoren,  sondern  allein  dem  Renommee  einer  Neuen
Literarischen  Gesellschaft,  die  mit  geringstem  finanziellen
Aufwand relativ großes regionales Presseecho erzeugen möchte?

Das wäre dann doch auf provinziellem Niveau noch ärger als die
grassierend-großkopferte Almosen-Heuchelei, die schon Thomas
Bernhard  anlässlich  des  1967er-Anton-Wildgans-Preises  in
seiner wunderbaren Sammlung „Meine Preise“ abkanzelte:

„Tatsächlich hebt sich die millionen-, ja milliardenschwere
Industriellenvereinigung  mit  der  Vergabe  eines  schäbigen
Geldpreises von fünfundzwanzigtausend Schilling in die Höhe
eines ganz und gar außerordentlichen Kunst- und Kulturmäzens
und wird dafür auch noch in allen Zeitungen gelobt, anstatt
daß  sie  auf  das  rücksichtsloseste  für  ihre  Gemeinheit
angeprangert  wird.“

Aber  dies  alles  zu  schreiben,  heißt  wohl,  Eulen  nach
Recklinghausen  zu  tragen?



„Familie  Hauser“  als
(un)heimlicher  Internet-Hit:
Viele  Millionen  Klicks  für
herzige Playmobil-Filmchen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Kürzlich war hier von der Spielzeugfirma Schleich die Rede,
deren langer Arm in so manches Kinderzimmer reicht. Nun geht
es um ein weiteres Universum, in dem sich wahrscheinlich noch
weitaus  mehr  Kinder  bewegen  –  um  die  Welt  von  Playmobil,
genauer: um deren ebenso einfältige wie vielfältige Video-
Präsenz  bei  YouTube,  vornehmlich  in  Gestalt  der  „Familie
Hauser“. Kein Vertun: Wir reden über einen Internet-Auftritt
mit Abermillionen Klicks.

Playmobil-Familie „Hauser“ mit beigefügtem Hund: links
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Michael und Anna, rechts Nicole und Lena. (Foto: Bernd
Berke)

Gewiss:  Die  hauptsächliche  Zielgruppe  sind  Kinder  so  etwa
zwischen 4 und 9 Jahren. Doch selbst aus der Perspektive von
Sieben- oder Achtjährigen kommt manche Hauser-Geschichte schon
so treuherzig und naiv daher, dass es zum Steinerweichen ist.
Die dick aufgestrichene rote Marmelade bzw. der Ketchup, die
besonders bei Verletzungen der Playmobil-Kinder zum Einsatz
kommen, wirken schon fast wieder selbstironisch. Aber eine
solche Ebene existiert hier nicht.

Komik durch ungelenke Bewegungen

Andere Szenarien sind (oft unfreiwillig) immens komisch; auf
eine  putzige,  rührende  Art,  die  auch  mit  den  ungelenken
Bewegungen  der  Playmobil-Figuren  zu  tun  hat,  welche  nur
notdürftig in Filmsprache überführt werden können. Auf ihre
spezielle Weise üben diese harmlos vor sich hin ruckelnden
Geschichtlein,  in  denen  die  Kinder  immerzu  freudig  „Au,
jaaaa!“ rufen, einen geheimen Sog aus. Mit einer einzigen wird
man sich nicht begnügen wollen. Man verlangt, wie nicht nur
Kinder es tun, nach Wiederholung und Fortsetzung. Oh wunderbar
authentisch  und  arglos  wirkende  Amateurhaftigkeit,  oh
schlichte Herrlichkeit dieser einfachen, modisch ausgedrückt
„unterkomplexen“ Welt! Aber nach einer halben Stunde ist es
dann auch genug.

Unter den inzwischen 414 Hauser-Filmen (!) zu je fünf bis zehn
Minuten  sind  einige  veritable  Viral-Kracher.  Mehrere
Hunderttausend Klicks haben sie praktisch alle eingesammelt.
Spitzenreiter ist derzeit die gar simple Story der Hauser-
Tochter Lena, die sich an einer Glasscherbe verletzt hat und
anschließend liebevoll mit Mull und Pflaster versorgt wird.
Dieses  Nichts  an  Handlung  hat  über  6  Millionen  Aufrufe
generiert – kaum zu fassen, aber wahr!

Aus der Werkstatt einer schwäbischen Hausfrau



Es ist ja auch staunenswert, wie die Urheber, eine offenbar
kreuzbrave Familie vom Bodensee, aus den Plastikfiguren von
Playmobil  (Kenner  sagen  „Playmo“)  einen  wahren  Kosmos
geschaffen  haben.  Da  entstehen  vor  unseren  Augen  ganze
Jahrmärkte  oder  Volksfeste,  Kaufhäuser,  Spaßbäder,
Freizeitparks, Rudelguck-Areale, ein Zoo, ein Weihnachtsmarkt,
eine  Klinik,  eine  Bowlingbahn,  ein  Friseursalon  und  wohl
hundert andere Schauplätze. Von Kita, Schule und Häusern der
Nachbarschaft ganz zu schweigen.

Die  Mutter  der  Familie  leiht  nicht  nur  der  Playmobil-
Hauptfigur Nicole Hauser ihre Stimme, sondern auch anderen
Frauengestalten,  zum  Beispiel  der  Lehrerin,  der
Kindergärtnerin oder dieser und jener Verkäuferin. So herrscht
alleweil  derselbe  bedächtige  Duktus  mit  südwestdeutschem
Einschlag vor. Sehr gemütlich. Und ziemlich unbedarft.

Derweil  vertont  der  Familienvater  nicht  nur  Nicoles  Mann
namens Michael, sondern auch dessen Schwager (praktischerweise
ein Polizist, der jeden Kriminalfall im Handumdrehen aufklärt)
und etliche weitere Männer bis hin zum Taschendieb („Manni
Mütze“)  oder  Juwelenräuber.  Die  beiden  Kinder  spielen
unterdessen die Kinder Lena und Anna sowie deren Freundinnen
und Freunde in Grundschule und Kita. Mit anderen Worten: Die
ganze Familie ist gehalten, sich von klein auf hingebungsvoll
mit den Playmobil-Protagonisten zu identifizieren. Wie es im
wirklichen  Hause  der  „Hausers“  ausschaut,  kann  man  sich
ungefähr ausmalen.

Den Brotberuf auf Eis gelegt

Man fragt sich, ob diese Frau Hauser außer den vielen, vielen,
teils recht aufwendig erstellten Playmo-Filmchen noch irgend
einen  „normalen“  Job  erledigen  kann,  so  aufopfernd  und
ausufernd detailfreudig sind diese Alltags-Drämchen gestaltet.
Und tatsächlich: Im April 2017 erschien der Blog-Bericht eines
Kölner  Journalisten  über  „Frau  Hauser“  (die  bürgerlich
natürlich anders heißt). Wir erfahren, dass die seinerzeit 37-

https://moritz-meyer.net/blog/familie-hauser-playmobil/
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Jährige ihren Beruf als Augenoptikerin ruhen lässt, während
ihr 43-Jähriger Mann weiter als Informatiker tätig ist. Der
gutmütige Mensch wird trotzdem ständig mit eingespannt.

Apropos Aufwand: Bei Gelegenheiten wie Karneval, Kirmes oder
Schwimmbadbesuch bringt Mama Hauser dermaßen viele Figuren zum
Einsatz vor der Kamera, dass sie entweder enorm viel Geld
ausgegeben haben muss oder Unterstützung vom Hersteller erhält
–  in  welcher  Form  auch  immer.  Vielleicht  filmt  sie
mittlerweile  gar  im  Auftrag  oder  wenigstens  mit  aktiver
Billigung?

Kostenlose Werbung oder Auftragsarbeit?

Der  Werbeeffekt  für  den  Hersteller  und  überhaupt  für  den
Spielwarenhandel dürfte nicht gering zu veranschlagen sein.
Dennoch  heißt  es  auf  der  Hauser-Website  im  „Disclaimer“
(Haftungsausschluss)  wörtlich:  „Dieser  YouTube  Kanal  ist
unabhängig. Playmobil ® ist eine Marke der geobra Brandstätter
Stiftung & Co. KG, durch die die vorliegende Webseite weder
gesponsert noch autorisiert oder unterstützt wird.“ Soso. Es
fällt schwer, das in allen Punkten zu glauben.

Titelseite  des  YouTube-
Kanals der „Familie Hauser“.
(Screenshot  von
https://www.youtube.com/chan
nel/UCxLxvbyyN-
Zl3yKFMaiuKug)
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Jedenfalls gibt es einen eigenen YouTube-Kanal, den man längst
auch (kostenlos) abonnieren kann, über 412.000 Leute beziehen
nach heutigem Stand regelmäßig die deutschsprachige Version.
Mehr  noch:  Familie  Hauser  erlebt  ihre  kleinen  Abenteuer
inzwischen u. a. auch auf Englisch, Französisch, Spanisch,
Portugiesisch,  Italienisch,  Arabisch,  Polnisch  und
Niederländisch. Bei Instagram, Facebook und Google+ ist man
ebenfalls online.

Was da vor etwa drei Jahren als Hobby begonnen haben mag,
klingt jetzt nach einer ziemlich großen Nummer. Kann es denn
wirklich stimmen, dass die Bodensee-Familie ganz allein den
vielfachen  Übersetzungs-Aufwand  betreibt  und  auch  noch
Muttersprachler(innen) engagiert?

An anderer Stelle heißt es, dass die Firma immerhin schon mal
ein paar Gratis-Figuren zur Verfügung stellt. Das wäre aber
auch  das  Mindeste.  Denn  mehr  Klicks  brächte  wohl  keine
professionelle  und  hochbezahlte  PR-Agentur  zustande.  Seit
November 2016 kann man jene vierköpfige Familie Hauser denn
auch  als  Playmobil-Set  käuflich  erwerben.  Ein  Schelm,  wer
daraus finanzielle Schlussfolgerungen ziehen will. Inzwischen
machen die Hausers – jenseits ihrer Geschichten – ja auch
schon  mal  werbliche  Filme  für  Playmobil-Produkte,
beispielsweise  für  die  Ausstattung  eines  Baby-Zimmers.

Und was wird geschehen, wenn die Kinder eines Tages zu alt
werden? Soll es dann trotzdem weitergehen? Übernehmen dann
andere Leute, vielleicht gar Profis? Dann wäre vielleicht der
Charme des Ganzen dahin. Ihr seht, wir machen uns Sorgen.

Bastel-Ideen erweitern den kleinen Kosmos

Einstweilen ist Aufhören jedoch kein Thema. Im Gegenteil: Mit
den  bloßen  Geschichten  ist  es  nicht  getan.  In  speziellen
Filmen (Motto: „Pimp your Playmobil“) zeigt uns diese Nicole
Hauser außerdem, wie man mit viel kleinteiliger Bastelarbeit
die Spielzeug-Welt Zug um Zug erweitern und verfeinern kann



oder wie man eine komplette Luxusvilla neu ausstattet. Auch
das kostet viel Zeit. Pfiffige Tüftel-Ideen kann man Frau
Hauser dabei wahrlich nicht absprechen. Es gibt demnach kein
Wesen oder Objekt, das nicht im Playmobil-Format nachgeahmt
werden  könnte  –  vom  Haustier  bis  zum  Handy,  von  jedwedem
Küchengerät bis zu allen Einzelheiten des Mobiliars und des
Hausstandes.  Hie  und  da  grenzt  das  Streben  nach
Vollständigkeit  an  Besessenheit.

Mit  dem  Inhalt  der  originalen,  noch  nicht  durch  Bastelei
erweiterten Playmobil-Kartons werden ja allerlei Situationen
des Alltags nachgestellt, die darauf hinauslaufen, dass mit
jedem Set nur eine begrenzte Spielsituation entsteht und somit
die Sammelwut immer aufs Neue angefacht wird. So gibt es in
der Reihe „City Life“ wahrhaftig eine Lieferung, die nur aus
einer Figur besteht, welche Scheine am Geldautomaten zieht,
oder auch einen Mann, der am Kugelgrill steht und Würstchen
zubereitet.  Wie  gut,  dass  phantasievolle  Kinder  solche
beengenden Vorgaben bei weitem sprengen. Sie kombinieren alles
mit allem und schaffen ein eigenes Dasein.

P.S.: Um komplizierte politische oder wirtschaftliche Vorgänge
fassbarer zu machen, hat namentlich die FAZ-Sonntagszeitung
sie häufig mit Playmobil-Figuren illustriert, so auch wieder
am gestrigen Sonntag.

____________________________________

Und wo bleibt der Ruhrgebiets-Bezug des Themas? Na, hier! Bis
zum 23. September 2018 gibt es im Hammer Maximilian-Park eine
umfangreiche Ausstellung mit zahllosen Playmobil-Figuren.



Aufruhr in der Provinz: Das
Jahr 1968 in Westfalen
geschrieben von Theo Körner | 31. Juli 2018
„1968 in Westfalen“: Der Buchtitel lässt aufhorchen, stehen
doch  Sauer-  und  Münsterländer  ebenso  wie  Bewohner  von
Bergmannssiedlungen  im  Revier  nicht  gerade  in  dem  Ruf,
Rebellionen anzuzetteln. Folglich müsste es doch eigentlich
vor 50 Jahren ganz ruhig geblieben sein, als in Frankfurt,
Hamburg,  München  und  Berlin  Studenten  in  Scharen  mit  der
Parole „Unter den Talaren Muff aus 1000 Jahren“ auf die Straße
gingen.

Der Historiker Thomas Großbölting von der Uni Münster betreibt
in dem Band nun eine Spurensuche. Er will rekonstruieren, was
das Jahr 68 im Westfalenland nun wirklich ausgemacht hat.
Herausgekommen ist dabei weit mehr als eine simple Chronik von
Ereignissen, sondern die prägnante und zugleich einordnende
Darstellung eines Umbruchjahres mit seinen Folgewirkungen für
die  Provinz.  Großbölting  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass
Dortmund oder Münster seinerzeit eher Mittel- als Großstädte
gewesen seien.

Vom kurzen und vom langen ’68
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Auch in Westfalen riefen die Ermordung des Studenten Benno
Ohnesorg und des charismatischen Bürgerrechtlers Martin Luther
King, das Attentat auf den Studentenführer Rudi Dutschke sowie
die Massaker der US-amerikanischen Soldaten in Vietnam massive
Reaktionen hervor. Die Menschen versammelten sich in großer
Zahl  zu  Gedenk-  oder  auch  Gebetsstunden,  auch  kam  es  zu
offenen  Protesten  gegen  Rassismus,  Diskriminierung  und  das
militärische Vorgehen der USA in Indochina.

Nachdem Großbölting gleich zu Beginn seines Buches erklärt
hat, 1968 könne nicht rein als Jahreszahl verstanden werden,
sondern  sei  vielmehr  Chiffre  für  Widerstand,  Proteste  und
Revolte,  geht  er  auf  die  gesamtgesellschaftlichen
Zusammenhänge und Entwicklungen jener Zeit ein. Dabei kommt er
zu einer aufschlussreichen Unterscheidung. Der Wissenschaftler
spricht von dem „kurzen“ und dem „langen“ 1968.

Er meint damit einerseits die eher ereignisorientierte Ebene.
Die beginnt für ihn bereits am 2. Juni 1967 mit dem Tod von
Benno Ohnesorg, den während der Demonstration gegen den Besuch
des persischen Schahs der Polizist Karl-Heinz Kurras erschoss.
Diese Phase endet mit der Verabschiedung der Notstandsgesetze
Ende Mai 1968 im Bundestag – gegen alle Widerstände in der
Bevölkerung.

Nachhaltige Veränderung der Gesellschaft

Andererseits – und das ist dann die Langversion – hat 1968 zu
nachhaltigen  gesellschaftlichen  Veränderungen  geführt.  Nach
Darstellung  des  Historikers  sind  „ökologisches  Bewusstsein,
Gleichstellung von Mann und Frau, die Akzeptanz verschiedener
Formen von Sexualität, Friedensorientierung, Emanzipation und
Partizipation“ heute nicht nur Teil des Mainstreams, sondern
man definiere damit auch die „Loyalität zum System“.

An diesen Umwälzungen und speziell an dem „kurzen“ 1968 haben
traditionelle Unistädte wie Münster mit den Studierenden ihren
Anteil, aber ebenso die dazu im Vergleich noch sehr jungen



Hochschulen in Ruhrgebiet. Dass es überhaupt zur Gründung der
Unis in Dortmund, Bochum oder Bielefeld kam, steht im engen
Zusammenhang  mit  dem  Bildungsnotstand,  der  nicht  nur  in
Deutschland, sondern in der damaligen westlichen Welt in Folge
des Sputnik-Schocks ausgemacht wurde. Sputnik hieß der erste
Satellit, den die Sowjetunion ins Weltall geschickt und damit
im Westen Bedrohungsängste ausgelöst hatte. Mit der Forcierung
von Bildung wollten nun die Industriestaaten im Wettlauf mit
den Russen deutlich punkten.

Bildungsnotstand als Keim der Kritik

Bildungsnotstand  und  Kritik  am  Bildungssystem  sollten
allerdings  auch  zum  Thema  der  Studierenden  werden.  Ihr
Aufbegehren  in  Westfalen  entsprang  aber  vor  allem
universitären  Anlässen,  wie  beispielsweise  in  Bochum  als
Protest gegen eine geplante Univerfassung. Oftmals ging es
allerdings auch um politischen Ereignissen, unter anderem bei
der wohl größten Aktion in Münster mit über 2000 Beteiligten,
die den damaligen Bundeskanzler Kurt-Georg Kiesinger bei einem
Besuch der Stadt mit Sprechchören ob dessen Nazi-Vergangenheit
empfingen.

Nun ist das Buch aber nicht nur lesenswert, weil es aufzeigt,
dass auch Studierende in Westfalen es verstanden, auf die
Straße zu gehen, sondern es beschreibt auch das gesamte Ausmaß
von Aufruhr in Westfalen und darüber hinaus. Wenn man so will,
blieb kaum eine gesellschaftliche Gruppe verschont, auch die
Kirchen nicht. Beim Katholikentag in Essen gab‘s Debatten am
laufenden Band und eine bis dahin kaum gekannte Heftigkeit der
Kritik an den Kirchenoberen. Schüler und Lehrlinge machten
Front gegen zu hohe Busfahrpreise, Jugendliche forderten mehr
Jugendzentren.  In  Bochum  oder  auch  in  Münster  machten
Aktivistinnen von sich reden, die die traditionelle Rolle von
Mann  und  Frau  in  Frage  stellten  und  damit  die
Emanzipationsbewegungen  nach  vorne  brachten.

Als Rudi Dutschke mit Johannes Rau diskutierte



Dass es in diesen stürmischen Zeiten auch Momente gab, die von
Sachlichkeit geprägt waren, macht der Autor am Beispiel einer
Debatte in der Wattenscheider Stadthalle deutlich. Im Februar
1968 diskutierte dort der damalige Fraktionschef der NRW-SPD
(und spätere Bundespräsident) Johannes Rau mit Rudi Dutschke,
der sich nach Meinung von Beobachtern nicht als radikaler
Studentenführer  präsentierte,  sondern  eher  als
„parteipolitischer  Konkurrent  der  SPD“.

Wer nun wissen möchte, wo denn eigentlich der Protest seinen
Ausgang nahm, den nimmt Großbölting mit auf einen Besuch in
den  USA  Mitte  der  60er  Jahre,  als  Studierende  sich  für
Redefreiheit auf dem Campus einsetzten, Woodstock zur Legende
wurde,  Schwule  und  Lesben,  Native  Americans  sowie
Vietnamkriegsgegner  Demonstrationen  organisierten.  Apropos
USA:  Großbölting  nutzt  die  letzten  Zeilen  des  Buches,  um
eindringlich darauf hinzuweisen, dass die heutige Liberalität,
die  zweifellos  68  zuzuschreiben  ist,  keineswegs  eine
Selbstverständlichkeit  darstellt.

Thomas Großbölting: „1968 in Westfalen. Akteure, Formen und
Nachwirkungen einer Protestbewegung“. Ardey Verlag, Münster.
172 Seiten, 13,90 €.

Ganz entspannte Hektik: Otto
Waalkes wird 70
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Erst kommt das gejodelte „Holladihitiii“, dann das diabolisch
geknödelte  „Ha-hoooaaaaa!“  Es  sind  zwei  von  vielen
Markenzeichen eines Großmeisters der Komik: Otto Waalkes, der
heute, am 22. Juli, schier 70 Jahre alt wird.

https://www.revierpassagen.de/51770/ganz-entspannte-hektik-otto-waalkes-wird-70/20180722_1239
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Porträt des Künstlers als junger Mann: Otto Waalkes in
einer  „Otto-Show“  der  70er  Jahre.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=60GTIFV_uUc)

Unnachahmlich, wie er im Hüpfgang kreuz und quer über die
Bühne wuselt. Kaum zu glauben: sein aberwitziges Bewegungs-
und Sprechtempo, mit dem er alles auf den Kopf stellt. Dazu
sein perfektes Timing, seine hochprofessionelle Intonation und
seine überragende Musikalität, die sich z. B. wahlweise auf
Gitarre,  Klavier,  Schlagzeug  oder  Akkordeon  austobt.  Als
Musiker dürfte er dem so ganz anders gearteten Nachfahren
Helge  Schneider  so  gut  wie  ebenbürtig  sein.  Und  das  will
wirklich was heißen. Dass er auch noch flink zeichnen kann,
davon zeugt nicht nur der Ottifant.

Zur  Einstimmung  habe  ich  mir  jetzt  noch  einmal  mehrere
Ausgaben  der  „Otto-Show“  angesehen,  die  ab  1973  geradezu
singuläre Offenbarungen im Fernsehprogramm gewesen sind. Otto
machte sich seinerzeit rar und feilte lange an jeder Sendung.
Es hat sich ausgezahlt. Wie vordem kein anderer, spielte er
virtuos mit den Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des Mediums.

https://www.revierpassagen.de/51770/ganz-entspannte-hektik-otto-waalkes-wird-70/20180722_1239/bildschirmfoto-2018-07-21-um-23-22-23


Soll man Otto einen Anarchisten nennen, der freilich jede
Aggression  meidet  und  niemandem  wehtut?  Soll  man  ihn  den
„Herrn der Hektik“ heißen, der mitten im selbst angerichteten
Chaos immer ganz entspannt bleibt, jederzeit eine Kehrtwende
vollführen und schon wieder neuen Unsinn verzapfen kann? Nun
ja,  wir  können  diese  und  noch  ein  paar  andere  Schubladen
öffnen.

Es zählen und erfreuen nicht derlei Allgemeinheiten, sondern
stets  die  einzelnen  Sketche,  etwa  diese  irrlichternden
Parodien  aufs  gravitätische  „Wort  zum  Sonntag“  oder  die
offiziös sich gebende „Tagesschau“, auf Schagersänger, Ärzte,
Richter  und  Gourmet-Köche.  Legendär  auch  die  aufgeregten
Berichte  des  Reporters  „Harry  Hirsch“,  die  wahnsinnigen
Werbespots,  die  Versteigerung  „erotischer  Kunst“,  bei  der
Dürers  berühmter,  unschuldiger  Hase  als  „Ruhe  nach  dem
Rammeln“  feilgeboten  wird.  Oder  die  letztgültige
philosophische Deutung der Gassenhauer-Zeile „Theo, wir fahr’n
nach Lodz“. Und, und, und.

Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Ottos  erzkomische
Bühnenbegabung  auf  wahrlich  kongeniale  Autoren  traf.  Viele
seiner Ideen und Texte stammten aus der „Neuen Frankfurter
Schule“ des parodistischen Nonsens, allen voran von Robert
Gernhardt, Bernd Eilert und Pit Knorr, die wiederum Heinz
Erhardt etliche Anregungen verdankten, so dass eine ehrwürdige
Ahnenreihe der deutschen Hochkomik sich fügt. Und siehe da:
Höchste Sprach- und Spielkunst kamen einmal überein mit dem
Massengeschmack.  „Otto  –  der  Film“  hatte  sagenhafte  15
Millionen Kinozuschauer.

Überlegen wir mal: Worüber hat man in den 70ern sonst noch so
gelacht? Beispielsweise über allerlei „Blödelbarden“, über die
Otto allerdings hinauswuchs, weil er eben nicht nur ein Barde
ist; ferner über die frühen Filme von Woody Allen, deren Witz
jedoch  zumeist  eine  deutlich  kürzere  Halbwertzeit  hatte.
Natürlich hat sich (bestimmt auch auf Otto) namentlich der
britische  Humor-Import  ausgewirkt:  Monty  Python,  Marty



Feldman…

Und daheim? War das Schaffen des feinsinnigen Gentleman Loriot
der ziemlich einsame Gipfel, neben dem nun auf einmal dieser
überaus quirlige Otto aufragte. Obwohl: So etwas Beständiges
wie Aufragen war seine Sache eigentlich nie, eher schon der
unberechenbare  Bewegungsimpuls  eines  Springteufels  oder
Stehaufmännchens. Aber da sind wir schon wieder bei generellen
Zuschreibungen. Schluss damit.

______________________

Weitere Links zur „Otto-Show“: hier und hier.

Feines  Gespür  für  das
Lebensgefühl  der  Zeit:  Vor
125  Jahren  wurde  der
Schriftsteller  Hans  Fallada
geboren
geschrieben von Werner Häußner | 31. Juli 2018
Er hieß eigentlich Rudolf Friedrich Wilhelm Ditzen, nannte
sich aber nach zwei Märchenfiguren der Brüder Grimm: nach
„Hans im Glück“ und nach dem Falada aus „Die Gänsemagd“. Das
sprechende  Pferd  sagt  die  Wahrheit,  selbst  als  sein  Kopf
abgeschlagen wird. Vor 125 Jahren, am 21. Juli 1893, wurde
Hans Fallada in Greifswald geboren.
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Hans Fallada, Porträt um 1930. © Hans
Fallada Archiv

Hans Fallada gilt als einer der wichtigsten Schriftsteller der
Weimarer  Republik,  der  mit  realistischen  Milieustudien  und
wachem  Blick  für  die  Menschen  auf  der  Verliererseite  die
Lebensumstände der dreißiger Jahre beschrieb.

Mit dem sozialkritischen Roman „Bauern, Bonzen und Bomben“
begann 1931 sein schriftstellerischer Erfolg; „Kleiner Mann –
was nun?“ wurde 1932 zum Bestseller und ist bis heute eines
seiner bekanntesten Werke geblieben. Auch Bücher wie „Jeder
stirbt für sich allein“ oder der posthum erschienene Roman
„Der Trinker“ sind Welterfolge geworden. „Wer einmal aus dem
Blechnapf  frißt“  spiegelt  seine  Erfahrungen  im  Gefängnis



wieder.

Persönlich hatte er stets mit sich selbst zu kämpfen: Als
Schüler schon ein Außenseiter, litt er später unter Alkohol-
und Morphiumsucht. Aufgrund eines inszenierten Duells, das als
Doppelsuizid  gedacht  war  und  bei  dem  er  seinen  Freund
erschoss,  wurde  er  erstmals  in  eine  psychiatrische  Klinik
eingewiesen. In der Zeit des Dritten Reiches zog er sich in
sein Haus nach Carwitz in Mecklenburg zurück, verhielt sich
den Machthabern gegenüber ambivalent. 1947 starb er an den
Folgen der Morphinsucht.

Die Revierpassagen sprachen mit der Vorsitzenden der Hans-
Fallada-Gesellschaft,  Patricia  Fritsch-Lange,  über  den
weltberühmten Schriftsteller.

Gibt es eigentlich eine Erklärung für das schwierige Leben und
die Sucht von Hans Fallada?

Die  Erkrankungen  von  Hans  Fallada  sind  gut  erforscht  und
dokumentiert.  Es  gibt  medizinische  Unterlagen,  Briefwechsel
und Aufzeichnungen aus der Familie. Fallada stammt aus einer
Familie  mit  einer  langen  Tradition  des  schriftlichen
Erinnerns, die sich auf hohem Niveau ausdrücken konnte. Die
Wurzeln seiner psychischen Instabilität dagegen sind schwer
greifbar.  Ein  paar  unglückliche  Zufälle,  eine  gewisse
Veranlagung – dann passiert so etwas. Die Eltern waren für die
damalige  Zeit  erstaunlich  liberal.  Der  Vater  bot  ihm  zum
Beispiel  an,  ihn  ein  Jahr  voll  zu  finanzieren,  damit  er
ausprobieren  könne,  ob  er  wirklich  Schriftsteller  werden
wolle. Da war Hans Fallada schon weit über 20 Jahre alt.

Fallada ist einer der wichtigsten Schriftsteller der Weimarer
Republik.  Den  Nazis  gegenüber  verhielt  er  sich
unterschiedlich: auf der einen Seite reserviert bis ablehnend,
auf der anderen Seite kooperativ.



Malerisch  gelegen  ist  das
Anwesen  Hans  Falladas  in
Carwitz,  heute  ein  Museum.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Fallada hat die Freiheit ausgekostet, die ihm die Weimarer
Republik bot. Er hat in der Künstler-Bohème in Berlin gelebt
und versucht, dort seinen Platz zu finden. Als die Nazis an
die Macht kamen, verhielt er sich wie die meisten Deutschen.
Er beobachtete, versuchte, mit der Situation zurechtzukommen,
sich zu etablieren als Schriftsteller und als „ordentlicher“
Bürger. Ein politisch denkender, vorausblickender Mensch war
er  nicht.  Ihm  fehlte  die  Distanz.  Aber  der  Rückzug  nach
Carwitz  aufs  Land  hatte  sicher  das  Ziel,  aus  all  den
Bedrängungen herauszukommen. Damit war er jedoch nicht aus der
Literatur-Szene verschwunden. Die Nazis behandelten ihn mit
Zuckerbrot und Peitsche. Zeitweise war er unerwünschter Autor,
dann wurde er wieder gelobt und erhielt Aufträge, sogar für
Filmdrehbücher.

Wie kaum ein anderer hat er die Zeit tiefgründig beschrieben.



Das  Arbeitszimmer  des
Schriftstellers  in  Carwitz.
Foto:  Hans-Fallada-
Gesellschaft  e.V.

Er hat als Teilnehmer an den Zeitläuften geschrieben. Das hat
die Leser offenbar damals wie heute angesprochen. Wer etwas
wissen will über das Leben in Deutschland in den dreißiger
Jahren,  erfährt  aus  seinen  Büchern  authentisch  und
unmittelbar,  wie  der  Alltag  damals  gewesen  ist.  Fallada
beschreibt nicht aus intellektueller Distanz. Man bekommt aus
seinen  Werken  ein  Gespür  für  die  Atmosphäre  und  das
Lebensgefühl der Zeit. Der Leser erfährt, was die Menschen im
Inneren  bewegte,  welche  Werte  und  welche  Moral  ihr  Leben
bestimmt, wie sie ihren Alltag tatsächlich bewältigen. Nach
meinem Gefühl ist das der Grund, warum Fallada auch heute noch
gelesen wird.

Das Interesse scheint ungebrochen. „Kleiner Mann – was nun?“
wurde 1972 von Peter Zadek am Bochumer Schauspielhaus als eine
Art Revue auf die Bühne gebracht und außerdem – wie mehrfach
vorher – verfilmt.

Die Bühnenbearbeitung des Romans „Kleiner Mann – was nun?“ von
Tankred Dorst ist seither häufig an verschiedenen Theatern zu
sehen gewesen. Es gibt auch Bühnenfassungen von „Jeder stirbt
für sich allein“.

Welche Titel würden Sie jemandem empfehlen, der Hans Falladas
Werk kennenlernen möchte?



Als Einstieg „Kleiner Mann – was nun?“ und „Ein Mann will nach
oben“, ein vielschichtiger Roman aus dem Berlin der Zwanziger
Jahre.

 ___________________________

Die  Hans-Fallada-Gesellschaft  unterhält  das  Hans-Fallada-
Museum in Carwitz, richtet jährlich Hans-Fallada-Tage aus und
fördert die Forschung. Am 20. Juli wurde dort die Ausstellung
„ ‚Sonst nichts Neues‘. Die Feldpostbriefe des Ulrich Ditzen
(1896-1918)“ eröffnet. Ulrich Ditzen war der jüngere Bruder
Hans Falladas. Info: www.fallada.de

Lesehinweise:

Peter  Walther:  Hans  Fallada.  Die  Biografie.  Aufbau-Verlag
2018, 25 Euro.

Jenny Williams: Mehr Leben als eins. Hans Fallada. Aufbau
Verlag Taschenbuch 2011, 12,99 Euro.

Zwei Rüpel in den Palästen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Eigentlich muss man über diesen Typen gar nicht mehr viel
reden. Er hat sich oft genug selbst bis zur Kenntlichkeit
dargestellt,  besser  gesagt  entstellt;  vulgo:  sich  selbst
entlarvt und demaskiert.

http://www.fallada.de
https://www.revierpassagen.de/51724/zwei-ruepel-in-den-palaesten/20180717_2121


Harmloses Bild zum todernsten Thema. (Foto: BB)

Dreimal dürft Ihr raten, wen ich meine. Selbstverständlich den
notorischen  Twitterer,  der  sich  jüngst  bei  der  Queen  mal
wieder schwer daneben benommen hat. Er mochte beim Abschreiten
ihrer britischen Ehrengarde nicht auf sie warten und stampfte
gegen jede Regel elefantig voraus. Dann aber bremste er so
abrupt,  dass  die  ehrwürdige  alte  Dame  beinahe  auf  ihn
aufgelaufen wäre. Du meine Güte! Zuvor hatte er mal mal wieder
einige Staats- und Regierungschefs rüde attackiert. Normal.
Jedenfalls bei ihm.

Tage  später  benahm  sich  sein  russischer  Präzeptor  ebenso
ungeschlacht. Beim WM-Finale ließ er die versammelten Damen
und Herren um sich herum im starken Regen stehen, während er
sich selbst einen Schirm reichen ließ. Ihr alle kennt die
Szene. Andere warten lassen und blöd aussehen lassen. Das
gehört bei solchen Strolchen dazu.

Tropfnass  wurden  immerhin  Frankreichs  Präsident  Emmanuel
Macron  und  die  kroatische  Präsidentin  Kolinda  Grabar-
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Kitarovic, die freilich selbst etwas über die Stränge schlug,
allerdings eher im beschwipsten Sinne (und deshalb von einem
Boulevardblatt  „Alkoholinda“  getauft  wurde).  Ihr  kleiner
Kontrollverlust ist schon eher verzeihlich.

Zurück  zu  diesen  Kerlen,  den  zwei  egomanischen
Selbstdarstellern,  die  alle  diplomatischen  Gepflogenheiten
beiseite  fegen.  Beider  Treffen  in  Helsinki  hat  inzwischen
gezeigt, wer nun wirklich das Zeug zum Zaren haben könnte und
wer nur ein pathologisch polternder Kasper ist. Einig sind sie
sich offenbar im rücksichtslosen Verhalten, im Rempeln und
Pöbeln.

Verdammt  dumm  nur,  dass  beide  über  diese  roten  Knöpfe
verfügen. Im Grunde könnten sie in ihren Palästen ganztags
ballonseidene Trainingsanzüge tragen und zu haltlosem Gelalle
Bierpullen  schwingen.  Wobei  zu  sagen  wäre,  dass  rund  ums
Revier-Büdchen  unter  Trunkenen  oft  noch  mehr  Ehrenkodex
herrschen dürfte. Friede den Hütten!

Habt ihr etwas Älteren früher auch Bücher wie „Der gute Ton“
an die Hand bekommen? Wie stocksteif ist einem das damals
erschienen. Und wie hat man es begrüßt, wenn eine öffentliche
Person mal vom gar zu strengen Regelwerk abgewichen ist. Jaja,
auch über einen wie Fritz Teufel hat man herzlich gelacht. Und
heute? Gilt einer wie D. T. (dem ich nicht mal den kompletten
Namen gönne) manchen als „Anarchist“. Nein, danke! So darf
diese Bezeichnung nicht beschmutzt werden.

Früher  habe  ich  mal  gedacht,  Benimmregeln  seien  überhaupt
nebensächlich, es komme nur auf die Inhalte an. Doch nein! Es
gilt, eine Form zu wahren. Auch und gerade in der Sphäre der
zugewachsenen  Macht  kann  und  sollte  man/frau  ein  gewisses
Mindestmaß an Anstand verkörpern. Daraus ergibt sich dann im
besten Falle auch ein anderer Umgang mit politischen Fragen.



Standardsituationen  und
schwindende  Gewissheiten  –
eine  kurze,  weitgehend
schmerzlose  Bilanz  zur
Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018

Unsere kleine Ballsammlung (Foto: Bernd Berke)

Na gut, äh! Irgend eine Bilanz zur Fußball-WM muss man jetzt
wohl ziehen. Sei’s drum. Wir haken das mal eben Punkt für
Punkt ab. Bei Nummer 22 (naturellement 2 x 11) ist dann aber
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Sense. Versprochen.

Gratulation dem Weltmeister Frankreich. Es war – nehmt1.
alles nur in Allem – tatsächlich das beste, in allen
Mannschaftsteilen  ausgewogene  Team.  Und  der
pfeilschnelle,  erst  19-jährige  Kylian  Mbappé  war
vielleicht d e r Spieler dieser WM. Was aus dem noch
werden kann! (Übrigens muss man den Nachnamen wirklich
nicht  „Emm-Bappeee“  aussprechen,  wie  das  gewisse
Experten im deutschen Fernsehen tun. Anlautendes M geht
auch bruchlos mit nachfolgendem B).
Um ein Haar wäre es zum Finale zweier kleiner Länder2.
gekommen, Belgien und Kroatien. Ganz so, als sei die
Zeit  der  „Großen“  vorbei.  Kroatien  war  ein  starker
Finalteilnehmer,  in  der  Anfangsphase  zweifach
entscheidend  (?)  vom  Schiri  benachteiligt.
Die Engländer können neuerdings Torwart. Und sie können3.
Elfmeterschießen. Und auch noch die ziemlich effektive
„Buswarteschlange“ bei Ecken oder Freistößen. Sie haben
mit dem alten Kick & Rush nichts mehr zu schaffen. Auch
scheint es ihnen nicht zu schaden, dass so viele Leute
aus anderen Ländern in der Premier League spielen. Da
schau her, die wohligen alten Gewissheiten sind dahin.
Dass  die  Engländer  mit  ihrem  Trainer  und  eleganten
Westenträger Gareth Southgate zudem einen vorbildlichen
Gentleman  aufgeboten  haben,  entspricht  hingegen  den
althergebrachten Vorstellungen.
Die These, dass der Fußball den Zustand einer ganzen4.
Nation widerspiegele, mag füglich bezweifelt werden. Es
lassen sich immer Argumente dafür, aber auch dagegen
aufführen.  So  schlimm  kann  es  um  England  nach  dem
Brexit eigentlich nicht stehen, wenn man die Leistung
der „Three Lions“ zum Maßstab nimmt.
Sportlich war es ein recht mittelmäßiges Turnier mit nur5.
wenigen, wirklich packenden Partien. Viele magere 1:0-
Ergebnisse, etliche Quälereien bis in Verlängerungen und
ins  Elferschießen  hinein.  Einige  Abwehr-Bollwerke  bis



zum Abwinken. Entscheidungen oft nicht durch kreatives
Spiel, sondern durch „Standardsituationen“ mit ruhendem
Ball.
So  genannte  Superstars  nützen  offenkundig  überhaupt6.
nichts, wenn nicht etwas hinzu kommt. Nach und nach
durften  Messi,  Ronaldo  und  Neymar  mit  ihren  Teams
vorzeitig nach Hause fliegen. Der Satz, Fußball sei halt
ein  Mannschaftssport,  taugt  nicht  nur  fürs
Phrasenschwein.  Er  hat  was  für  sich.
Sorry, aber: Nach dem frühen Ausscheiden habe ich (und7.
haben wohl viele) die deutsche Mannschaft kaum vermisst.
Man konnte auch mit den Konter-Königen aus Belgien oder
mit sonstwem fiebern. Die Belgier haben sogar dieselben
Flaggenfarben, wenn auch anders angeordnet. Das deutsche
„Aus“  hatte  auch  sein  Gutes:  Auf  diese  Weise  blieb
Kanzlerin  Merkel  ein  Tribünen-  oder  Kabinenbesuch
erspart.
Das ewige, überaus gestenreiche und zuweilen aggressive8.
Reklamieren beim Schiri geht einem nur noch auf den
Geist. Und das unsägliche „Markieren“ von Fouls (mit
Neymars  vielfacher  Platzrolle  als  wahnwitzigem
Tiefpunkt) sollte viel härter bestraft werden; ebenso
wie die wild gestikulierende Forderung nach der gelben
oder roten Karte für den Gegenspieler. Übrigens: Findige
Leute  haben  ermittelt,  dass  Neymar  während  seiner
Turnier-Auftritte  rund  14  Minuten  auf  den  Plätzen
gelegen bzw. sich dort gewälzt hat. Scheint sein Hobby
zu sein.
Die deutschen TV-Kommentatoren bei ARD und ZDF waren zu9.
allermeist  nicht  WM-tauglich.  Hier  sollte  man
grundlegende Reformen anstreben und vielleicht je zwei
Sprecher(innen) bzw. ehemalige Spieler mit wachem Geist
im  möglichst  munteren  und  uneitlen  Dialog  einsetzen.
Nein, auch Claudia Neumann war nicht besser als ihre
männlichen  Kollegen.  Aber  auch  nicht  schlechter.  Die
endlosen Experten-„Analysen“ vor und nach den Spielen
tue ich mir sowieso gar nicht mehr an. Ihr etwa?



Immer häufiger beschränken sich die Kommentatoren als10.
Künder  des  Offensichtlichen  auf  belanglose
Feststellungen  wie  „gute  Bewegung“,  „gute
Körpersprache“, „guter Laufweg“, „gut aufgepasst“ oder
„geblockt“.  Dazwischen  irrwitzige  Statistiken  und
Boulevard-Gewäsch. Das ist oft ziemlich ärmlich.
Jetzt  doch  noch  mal  zur  deutschen  Mannschaft,  die11.
insgesamt  aufreizend  überheblich  aufgetreten  ist.  Mir
ist schleierhaft, warum Löw nicht loslassen mag. Oliver
Kahn hat recht: Löw hätte nach dem Finale 2014 aufhören
sollen, als er alles erreicht hatte. Noch viel fälliger
zum Rücktritt wäre allerdings der ach so smarte Oliver
Bierhoff. Er hat zunehmend nur noch aalglattes Marketing
im  Sinn  gehabt.  Von  seinem  Umgang  mit  der  Causa
Özil/Gündogan/Erdogan ganz zu schweigen. Erst abwiegeln,
nach dem Ausscheiden auf einmal übel nachtreten und Özil
für alles haftbar machen wollen. Unmöglich! Und die DFB-
Spitzen?  Versuchen  sich  ebenfalls  rauszuwinden  und
wegzuducken. Welch ein Elend!
Nicht  unbedingt  sympathischer:  Auch  ein  Vielzahl  von12.
Salonlinken hat den „Fall Özil“ auf die eigenen Mühlen
lenken wollen. Erstaunlich, wie sie den Erdogan-Freund
mit  Pauken  und  Trompeten  verteidigt  haben,  weil  ja
angeblich nur teutsche Nationalisten und Rassisten gegen
ihn Stellung bezogen haben. So ein Unsinn! Es dürften
auch  etliche  Gegner  der  Erdogan-Diktatur  darunter
gewesen sein. Ach so, wie konnte ich es nur vergessen:
Es herrscht ja längst Redeverbot in dieser Sache. Es sei
denn, man schwinge den politisch korrekten Degen.
Auf  verquere  Art  links  gestrickt  sind  auch  die13.
blödsinnigen Versuche, die Migrantenquote abermals auf
die Qualität des Fußballs anzuwenden. Nach der Formel
„Je mehr Migranten in der Mannschaft, umso besser der
Fußball“  predigen  manche  quasi  einen  auf  links
gekrempelten Rassismus. Es ist letzten Endes nur die
spiegelbildliche  Umkehr  dessen,  was  rechts  gestrickte
Typen blöken: „Zu viele Ausländer im Team…“



Das  Getue  um  den  Videobeweis  hat  nicht  nur  in  der14.
Bundesliga genervt, sondern auch bei dieser WM. Ungefähr
jeder vierte Torjubel wird im Keim erstickt und infrage
gestellt.  Ständig  fordern  Spieler,  die  sich
benachteiligt fühlen, mit der notorischen Rechteck-Geste
die Videoprobe ein. Mag sein, dass der eine oder andere
grobe  Fehler  korrigiert  wird.  Doch  ob  es  insgesamt
„objektiver“ zugeht, darf bezweifelt werden.
Wirklich gerecht wird es erst im Jenseits sein. Das wird15.
ein  sonderbares  Ding,  wenn  Begegnungen  vor  den
versammelten himmlischen Heerscharen völlig ohne Fehler
und  Fouls  vonstatten  gehen.  Klingt  ganz  schön
langweilig,  nicht  wahr?
Eins wollen wir nicht vergessen: Es war eine WM ohne16.
terroristische Bedrohung oder gar einen Anschlag. Dazu
darf  man  sogar  Vladimir  Putin  gratulieren.  Ansonsten
aber…
Wenn wir schon beim „lupenreinen Demokraten“ Putin sind:17.
Ex-Kanzler  Gerhard  Schröder  hat  sich  unterdessen  mit
beiden Potentaten getroffen: Putin und Erdogan, bei dem
er  im  staatlichen  Auftrag  als  „besonderer  Freund“
aufkreuzte. Auf seine alten Tage wird der Mann zusehends
zur  peinlichen  Hofschranze.  Ich  kann  mich  an  keinen
Kanzler  erinnern,  der  mir  im  Nachhinein  widerlicher
gewesen wäre.
Man fragt sich, was aus all den Arenen in der russischen18.
Provinz werden soll. Werden die sündhaft teuren Bauten
jemals wieder auch nur annähernd gefüllt sein? Selbst
zur WM sind ja schon etliche Plätze leer geblieben.
Verrückt genug: Inzwischen verpflanzen die Russen schon
ganze  Vereine  in  die  Diaspora.  Ein  Oligarch  muss
„seinen“  Erfolgsclub  aus  St.  Petersburg  nach  Sotschi
umtopfen. Was die Fans wohl dazu sagen? Man stelle sich
vor, Bayern München würde seine Heimspiele nur noch in
Erfurt oder Osnabrück austragen.
Gibt es jemanden, der sich auf die nächste WM 2022 in19.
Quatar/Katar freut? Müsste man dafür nicht ein Wort wie



Vorzorn statt Vorfreude verwenden?
Und  danach?  Sollen  2026  die  USA  und  Mexiko  ein  WM-20.
Turnier gemeinsam mit Kanada ausrichten. Schon allein
das würde gegen die Mauer sprechen, die Donald T. an der
Grenze zu Mexiko errichten will. Aber 2026 ist der Kerl
eh schon längst ein irres Nebenkapitel der Geschichte.
Freuen  wir  uns  vorerst  auf  den  Wiederbeginn  der21.
Bundesliga.  Und  auf  die  nächste  Europameisterschaft
2020. Diese WM war ja am Schluss auch schon ein rein
europäischer Wettbewerb.
Zugabe: Entscheidend is aufm Platz!22.

 

Zeit des Stillstands: Andreas
Maiers  Roman  „Die
Universität“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Der  Ich-Erzähler,  knapp  über  20  Jahre  alt,  berichtet  von
seinen  allerersten  Semesterferien  anno  1988.  Er  will  nach
Südtirol  verreisen,  doch  er  landet  nur  in  der  nächsten
Umgebung: im hessischen Butzbach. Ein bisschen grotesk ist das
schon.
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Wenn auch äußerlich nicht viel geschieht, so kommentiert doch
seine  innere  Stimme  („mein  innerer  Meta-Ebenen-Kuckuck“)
unablässig und zwanghaft jeden kleinen Vorgang. Der junge Mann
beginnt nun im Butzbacher Park – bereits zum dritten Male –
Thomas  Manns  „Doktor  Faustus“  zu  lesen.  Alle  Achtung.
Jedenfalls scheint Butzbach mit einem Male eine Erfüllung zu
sein. Und doch auch wieder nicht.

Da ist der unbestimmte Drang, ein neues Leben zu beginnen und
zugleich die Unfähigkeit, auch nur davon zu erzählen. Denn
dieses unbestimmte Ich ist längst noch nicht jener Andreas
Maier, der in seinem neuen Roman „Die Universität“ vornehmlich
vom Stillstand berichtet, ganz überdeutlich mit einem späteren
Kapitel  über  einen  permanenten,  geradezu  allumfassenden
Autostau.

Was  bisher  geschah:  Maier  hat  mit  den  Kurzromanen  „Das
Zimmer“, „Das Haus“, „Die Straße“, „Der Ort“ und „Der Kreis“
das  erzählerische  Gesichtsfeld  stetig  und  hartnäckig
erweitert.  Wer  weiß,  wohin  das  noch  führt.

Maier  war  bisher  immer  gut  für  Inbilder  einer  recht
ereignisarmen, somit auch „normalen“ Kindheit und Jugend, auch
entwarf er unscheinbare, doch prägnante Tableaus just aus der
hessischen Provinz rund um Friedberg/Wetterau. Heimatdichtung?
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Nein, so kann man das eigentlich nicht nennen. Aber die Gegend
hat schon wahrhaft große Literatur hervorgebracht. Ich sage
nur: Peter Kurzeck. Während Kurzeck schier alles festhalten
wollte und gar vieles zum verhaltenen, dauerhaften Leuchten
gebracht hat, geht Maier lässiger (aber nicht nachlässig) zu
Werke.  Auch  das  hat  seinen  Reiz  und  allemal  seine
Berechtigung.

In Butzbach wandelt der Erzähler recht träge auf den Spuren
der Buchhändlerstochter, die ihm und uns schon in den Roman-
Vorläufern  begegnet  ist  –  es  war  dies  eine  ans  Absurde
grenzende, stockende Beziehung; ganz so, wie denn auch die
hessischen Käffer zugleich aufgesucht und gemieden werden. Dem
entspricht ein richtungsloses, noch durchaus unentschiedenes
Dasein. Kann in dem Alter schon mal vorkommen. Kommt sogar
sehr häufig vor. Wie aber lässt sich von der inneren Leere und
Antriebsarmut erzählen? Solche Fragen stellt sich der junge
Mann, wenn er nicht gerade alten Träumen nachhängt oder sich
als großer Schweigender geriert.

Die titelgebende Uni (Frankfurt/Main) spielt bei all dem gar
nicht mal die zentrale Rolle, sie läuft streckenweise eher
nebenher mit. Obwohl: Die Seminare (vor allem Philosophie mit
schwerwiegenden  Fragen  nach  Subjekt,  Objekt  und  Identität)
bilden denn doch so etwas wie eine Folie. Im Vorübergehen
werden Frankfurter Professoren-Koryphäen wie Jürgen Habermas
oder Karl-Otto Apel skizzenhaft charakterisiert, auch kommen
reichlich bizarre Studenten (z. B. „der Hegel-Japaner“) vor,
die den Profs bis in Gestik und Mimik hinein nacheifern, so
dass  man  die  in  sich  gekehrten  Habermas-Adepten  gleichsam
schon am Gang und an der Dialog-Abstinenz erkennt.

Der Band enthält zwei veritable Kabinettstücke von einiger
Komik.  Zum  einen  geht  es  um  ein  (relativ  harmloses)
Erotikmagazin, das beim Sohn eines Studentenbuden-Vermieters
herumliegt  und  irrwitzige  Erwägungen  auslöst.  Zum  anderen
findet der Erzählende einen Job als Altenpfleger – und betreut
in dieser Eigenschaft justament die greise Gretel Adorno, die



offenbar  äußerst  biestig  gewordene  Witwe  des  berühmten
Mitbegründers der „Frankfurter Schule“, Theodor W. Adorno. Und
siehe da: Die Begegnung mit der knurrigen alten Frau erweist
sich als eine Art Reifeprüfung für den weiteren Lebensweg.

Andreas Maier: „Die Universität“. Roman. Suhrkamp Verlag. 147
Seiten. 20 Euro.

Von  Nöttelefönes,  Klötenköhm
und  Halfjehang  –  ein
Herkunftswörtbuch zur Sprache
an Rhein (und Ruhr)
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Zugegeben, anfangs war ich ein klein wenig enttäuscht. Wenn
man ein „Herkunftswörterbuch der Umgangssprache an Rhein und
Ruhr“ (Untertitel) in den Händen hält, erwartet man doch auch
etliche Belege zur Mundart des Ruhrgebiets. Doch wenn man erst
einmal blättert, stellt sich schnell heraus, dass wir es hier
vornehmlich mit einem rheinischen Wörterbuch zu tun haben.
Gewiss, vor allem im Raum um Duisburg lappt eins ins andere.
Auch sonst gibt es etliche Überschneidungen und Anklänge.
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Und  überhaupt:  Eine  weitere  Fremdsprache  kann  ja  nicht
schaden.  Erst  recht  nicht,  wenn  sie  von  den  „natürlichen
Feinden  der  Westfalen“  (der  schätzenswerte  rheinische
Kabarettist Jürgen Becker sah es aus seiner Perspektive genau
umgekehrt)  gesprochen  wird.  Man  muss  ja  wissen,  was  der
„Feind“ so redet.

Basis ist ein interaktives Online-Projekt

Genug  der  Vorrede.  „Wo  kommt  dat  her?“  lautet  der
bodenständige  Haupttitel  des  umfangreichen
Herkunftswörterbuchs,  in  dem  ersichtlich  jede  Menge  Arbeit
steckt. Die Resultate sind keineswegs nur angelesen, sondern
verdanken  sich  vielfach  mündlichen  Auskünften  von
Dialektsprechern. Man ist also verbal nah dran am gewöhnlichen
Alltag.

Autor  des  Lexikons  ist  Peter  Honnen  (Jahrgang  1954),
Sprachwissenschaftler des Landschaftsverbandes Rheinland (LVR)
beim Institut für Landeskunde und Regionalgeschichte in Bonn,
ein Experte sondergleichen: Schon seit über dreißig Jahren
befasst er sich speziell mit rheinischer Alltagssprache. Eine
denkbar breite Basis seiner Publikation ist das interaktive
„Rheinische Mitmachwörterbuch“, das seit 2007 online ist und
inzwischen über 7000 Stichwörter mit zahllosen Fundstellen und
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Beispielsätzen  von rund 2000 Mitwirkenden erfasst. Selbst das
vorliegende Buch kann mit fast 700 Seiten nur eine begrenzte
Auswahl aus dem ungeheuren Fundus bieten.

Niederdeutsch, Jiddisch und Rotwelsch als Quellen

Im Vorwort erläutert Honnen einige Grundlinien der Forschung.
Demnach  belegt  das  Wörterbuch  an  vielen  Stellen  die
Verwandtschaft  des  Rheinischen  mit  dem  Niederdeutschen  und
Niederländischen,  deutlich  weniger  mit  dem  weiter  südlich
anzusiedelnden  Hochdeutsch  oder  dem  „Lutherdeutsch“.  Zudem
haben sich alltagssprachlich – in abgewandelter Form – im
Rheinischen viele Übernahmen aus dem Lateinischen, Jiddischen
und Französischen gehalten.

Auch das Rotwelsch, die alte Vaganten- und Gaunersprache, hat
bleibende Spuren hinterlassen. Überdies haben sich Wendungen
aus dem Studenten- und Soldatenidiom durchgesetzt. Die Quellen
sind also vielfältig. Mundart und Alltagssprache erweisen sich
dabei immer wieder als wahre Kraftwerke für notfalls auch mal
derbe  und  direkte  Worterfindungen,  sie  halten  die  gesamte
Sprache lebendig.

Bei zahllosen Stichworten lässt uns Honnen ansatzweise an der
Fachdebatte  schnuppern,  indem  er  verschiedene
Deutungsmöglichkeiten  mit  widerstreitenden  Begründungen
vorstellt. Vieles ist im Fluss. Und häufig streiten sich Köln
und  Düsseldorf  um  eine  Urheberschaft.  Unter  dem  kölschen
Stichwort „Imi“ (zugereister, nur „imitierter“ Kölner) heißt
es  denn  auch  schulmäßig:  „Der  blöde  Imi  da  hät  Helau
jeschrien!“

Das Revier wird kurzerhand eingemeindet

Zwischendurch kommt auch schon mal ausdrücklich das Ruhrgebiet
zu seinem Recht: Rätselhaft sei beispielsweise die Etymologie
von „Zigulle“ für „Nase“ im Ruhrgebiet, „eine überhaupt sehr
fantasievole  Region,  was  Wortneuschöpfungen  betrifft.“  Das
geht dem Ruhri jetzt aber runter wie Butter. Kurz darauf wird



jedoch die Prämisse klargestellt: „Mit Rheinland ist gemeint:
der  Niederrhein,  das  Ruhrgebiet,  das  Bergische  Land,  das
zentrale  Rheinland,  die  Eifel,  der  Westerwald  und  der
Hunsrück.“ Danke für die großzügige Eingemeindung, bei der
Sauer- und Siegerland freilich nicht explizit genannt werden.

So richtig beginnt der lehrreiche Spaß allerdings nicht mit
allgemeinen  Definitionsversuchen  und  Erkenntnissen,  sondern
beim Stöbern in den einzelnen Stichwörtern. Es steigert das
Vergnügen  ungemein,  wenn  man  sich  Wörter  und  Sätze  im
rheinischen  Singsang  gesprochen  vorstellt.  Um  es  nicht
vollends auszuufern zu lassen, hier nun gerade mal ein Dutzend
aufgepickte Beispiele:

Überschätzter Einfluss des Polnischen

Die  Wort-  und  Wendungsliste  reicht  mitunter  bis  in
Ortsdialekte hinein, so etwa, wenn es um den (fast nur)
in  Aachen  gebräuchlichen  Erstaunens-Ausruf  „Au  Hur“
geht. Dessen Herkunft bleibt aber rätselhaft – wie so
manches auf diesem Gebiet.
„Ballern“ für saufen (dafür gibt es – ähnlich wie fürs
Vögeln  –  schier  endlos  viele  Worte)  lehnt  sich
vermutlich an das polnische Wort balować an, doch auch
das  ist  nicht  ganz  gewiss;  wie  denn  überhaupt  die
Sprache an der Ruhr gar nicht so sehr vom Polnischen
beeinflusst zu sein scheint. Mottek (Hammer) ist schon
eine  rare  Ausnahme.  Allerdings  kommt,  was  man  nicht
vermutet hätte, auch „Dalli“ aus dem Polnischen (von
dalej = los, vorwärts).
Für  gar  zu  dünnen  „Blümchenkaffee“  gibt  es  herrlich
viele  Bezeichnungen,  Zitat:  „Schwerterkaffee,
Bodenseekaffee,  Zores,  Spräuz,  Schlöres,  Schlüntes,
Plörre,  Geschläpps,  Bankrottsbrühe,  Flöres  oder
Schlotterbrühe“  sowie  natürlich  Muckefuck.  Wie  reich
doch die Sprache in ihren regionalen Ausfaltungen ist!
Der  Ausruf  „Boah  ey“  stammt  n  i  c  h  t  aus  dem
Englischen, obwohl der selten fehlbare Duden es allen



Ernstes behauptet…
„Bock“ haben rührt von der Romanes-Sprache her (bokh =
Hunger, Verlangen). Wer hätte das gedacht?
Im Rheinischen und in anderen Dialekten kann mitunter
ein einziges Wort ausdrücken, was man sonst umständlich
umschreiben müsste, so etwa fuckakich (für: außen schön,
innen faul oder auch außen hui, innen pfui).
Manche Worte sind einfach umwerfend, so etwa Geheuchnis
(Ort, an dem man sich besonders wohlfühlt), Halfjehang
(nachlässig  gekleideter  Mensch),  Klabusterbeeren
(bröckelige  Kotreste  am  Hinterteil),  dinseln  (mit
kleinen  Schritten  gehen),  Klötenköhm  (Eierlikör)
oder  Nöttelefönes  (notorischer  Nörgler).  Solche
anregenden  Schöpfungen  finden  sich  zuhauf  in  diesem
Lexikon.
Hättet ihr geahnt, dass das Wort Kneipe aus Sachsen
kommt?
Manche  Herleitungen  klingen  abenteuerlich,  im  Lexikon
werden sie angemessen distanziert wiedergegeben: So soll
Kasalla (Prügel) angeblich daher rühren, dass übers Knie
gelegte und verprügelte Schüler bis in die 1950er Jahre
in dieser misslichen Lage fast unweigerlich das überall
aufgepappte  Schild  des  Schulmöbelherstellers  Casala
gesehen haben. Wenn’s nicht stimmt, ist es wenigstens
gut erfunden.
„Krass“ (von lat. crassus = dick, grob) haben Studenten
schon im 18. Jahrhundert als Modewort benutzt. Es hat
sich als ausgesprochen haltbar erwiesen.
Das später so reviertypische „Malochen“ ist schon um
1750 belegt und kommt nicht aus dem Polnischen, sondern
aus dem Jiddischen (melocho = Arbeit).
„Den  heiligen  Jörg  anbeten“  oder  „Kotzebues  Werke
studieren“ bedeutet ungefähr dasselbe: sich übergeben.
Das eine ist rein lautmalerisch, das andere gibt sich
ansatzweise  intellektuell.  Ihr  habt  doch  hoffentlich
schon längst gefrühstückt? Dann seid ihr – noch so eine
Redensart – „an Schmitz Backes vorbei“, habt also das



Gröbste hinter euch.

Sätze mit Schakal und Schabau

Na, und so weiter, und so fort. Man möchte am liebsten noch
und noch aufzählen. Aber das lassen wir mal hübsch bleiben.
Schnobert doch lieber selbst mal in diesem Wörterbuch. Es
lohnt sich allemal.

Doch halt! Eins noch: Ich war mal zwei Jahre lang genötigt, im
Rheinland  (Bonn)  zu  leben.  Aus  jener  Zeit  ist  mir  ein
mundartbezogener Scherz in Erinnerung geblieben. Ihr wollt ihn
doch  sicherlich  hören,  oder?  Schabau  bedeutet  übrigens
billiger Schnaps.

„Sach mal’n Satz mit Schakal.“ – (ratloses Achselzucken) –
„Schakal Fööß!“
„Und sach mal’n Satz mit Schabau.“ – (wieder Ratlosigkeit) –
„Schabau kal Fööß!“

Peter  Honnen:  „Wo  kommt  dat  her?  Herkunftswörterbuch  der
Umgangssprache an Rhein und Ruhr.“ Greven Verlag, Köln. 688
Seiten, 28 Euro.

 

Für welche Dortmunder Zeitung
schrieb  Hans  Leyendecker?
Lokale  Mediengeschichte  nach
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Gusto der Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Dies vorweg: Seit Januar 2013, seit es also die Westfälische
Rundschau (WR) nur noch als fremdbefüllte Phantomzeitung gibt,
können sich die Ruhrnachrichten (RN) vor allem in Dortmund so
ziemlich alles erlauben.

Aus besseren Zeiten: Beilage
zum 60jährigen Bestehen der
Westfälischen  Rundschau  am
20.3.2006 – Doppelseite mit
Porträts  der  damaligen  WR-
Redaktionsmitglieder.

Ohne  die  Präsenz  von  RN-Leuten  kann  eigentlich  kein
Pressetermin so recht beginnen, denn der Rest der örtlichen
Printmedien ist leider nicht der Rede wert. Es gibt am Ort
keine  nennenswerte  Konkurrenz  mehr,  jedenfalls  keine
gedruckte. Also kann eine Geschichte notfalls auch mal ein
bisschen liegen bleiben, bevor man sich zur Veröffentlichung
bequemt.

Der Platzhirsch als „Medienpartner“ 

Das Blatt aus dem Medienhaus Lensing ist zwar selbst nicht
ganz  unbeschadet  aus  den  Umbauten  der  letzten  Jahre
hervorgegangen, bleibt allerdings eindeutig der Platzhirsch.
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Grenzwertige  Exklusiv-„Medienpartnerschaften“,  so  auch  mit
Borussia  Dortmund,  sind  eine  Begleiterscheinung,  in  deren
Gefolge  auch  schon  mal  allzu  kritische  Berichterstattung
gemildert, wenn nicht gar geopfert wird.

Die RN gestatteten es sich kürzlich beispielsweise auch, den
Erfahrungsbericht  einer  weit  gereisten  Dortmunderin  –  ganz
ohne Nachfrage und Absprache mit ihr – nach Belieben zu kürzen
und  dann  unter  deren  Namen  („Von  XY…“)  in  den  Dortmunder
Lokalteil zu heben. Journalistisch redlich ist ein solches
Vorgehen wahrhaftig nicht.

„Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“

Im Grunde könnten es sich die Ruhrnachrichten (grob gesagt:
gelegentlich  ambitionierter  Lokalteil,  eher  schwache
Mantelseiten) leisten, aus ihrer abgesicherten Position heraus
ein wenig Souveranität zu zeigen. Doch weit gefehlt. Da widmen
sie heute dem bundesweit bekannten Investigativ-Journalisten
Hans Leyendecker eine Story im Dortmunder Lokalteil, die ich
via WAZ (deren Lokalseiten die RN ebenso füllen wie die der
WR) zur Kenntnis nehme.

Hans Leyendecker (langjähriger Reporter beim „Spiegel“ und bei
der „Süddeutschen Zeitung“) zählt – neben dem einstigen NRW-
Ministerpräsidenten  und  Bundesminister  für  Wirtschaft  und
Arbeit,  Wolfgang  Clement  –  zu  den  bundesweit  bekanntesten
Leuten,  die  aus  der  Redaktion  der  Westfälischen  Rundschau
hervorgegangen sind. Im Ruhrnachrichten-Duktus liest sich das
heute  so:  Leyendecker  sei  „mehrere  Jahre  Redakteur  und
Reporter einer großen Dortmunder Tageszeitung“ gewesen.

Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was drin…

Du meine Güte! Die RN haben doch von einer redaktionslosen WR
nun wirklich nichts mehr zu befürchten. Trotzdem sehen sie
sich  offenbar  nicht  in  der  Lage,  den  Namen  der  einstigen
Konkurrenz auch nur zu erwähnen. Wie kleinkariert! Um nicht
andere Assoziationen ins Spiel zu bringen: Die Tilgung des



Namens  erinnert  nahezu  an  diktatorischen  Umgang  mit  der
Wahrheit.  Bestimmte  Sachverhalte  dürfen  einfach  nicht  mehr
bezeichnet werden. Schlag nach bei Orwell, bei dem steht was
drin…

Hinzu kommt, dass der Beitrag über Leyendecker als anonymes
Produkt ohne Autor(inn)enzeile läuft, dafür aber garniert mit
einer Vignette: „Dortmunder WM-Geschichten – Präsentiert von
Deutsches  Fussball  Museum“  (und  nicht  etwa  „vom  Deutschen
Fußball Museum“, DFB-Einrichtungen dürfen grammatisch offenbar
keinesfalls gebeugt werden). Sieht fast so aus, als käme der
Bericht  direkt  aus  der  DFB-Pressestelle  oder  halt  vom
Deutschen Fußball Museum zu Dortmund. Übrigens: Wie man hört,
hat der DFB derzeit noch ein paar andere Sorgen. Echt jetzt.

Als Schotte verkleidet ins Westfalenstadion

Und  die  Story  selbst?  Ist  in  diesem  Zusammenhang  hübsch
nebensächlich.  Während  der  Fußball-WM  1974  hatte  sich
Leyendecker in Dortmund mit Kilt und allem Drum und Dran als
Schotte verkleidet, um aus dieser Perspektive eine Reportage
zu schreiben. Anlass war die Partie Schottland – Zaire im kurz
vorher erbauten Westfalenstadion.

Nach  dem  öden  Match,  das  Schottland  2:0  gewann,  eilte
Leyendecker an die Schreibmaschine in der WR-Redaktion, damals
Bremer Straße. Als Volontär-Frischling habe ich dort schon mal
ehrfürchtig erlebt, wie rasend und besessen der Mann, damals
auch erst ein Mittzwanziger, auf die Tasten hämmern konnte.
Stocknüchternes Zitat aus den Ruhrnachrichten: „Und seine WM-
Story schmückte die aktuelle Ausgabe seiner Zeitung.“



Tierische  Rituale  an  der
Börse: „Drei Wochen war der
DAX so krank! Nun hüpft er
wieder, Gott sei Dank!“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
In letzter Zeit interessiere ich mich gelegentlich ebenso für
den Wirtschaftsteil wie fürs Feuilleton. Mitunter erscheint,
was da verhandelt wird, einfach handfester. Doch halt! Wolkig
kommt es trotzdem daher. Und wer weiß, ob die ganze Chose
nicht überhaupt eine Blase ist, die bald mal wieder zu platzen
droht. Fachleute wissen auch nichts Genaues.

Was können sie denn dafür?
Dachse  vor  ihrer  Höhle.
(Zeichnung  von  Walter
Heubach,  1865-1923  /
Wikimedia  Public  Domain  /
gemeinfrei).  Link  zur
Lizenz:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:Heubach_badger.j
pg)

Nehmen  wir  mal  den  deutschen  Aktienindex  DAX,  der  aus  30
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hervorstechenden  Firmenwerten  besteht.  Der  wird  in  der
Berichterstattung  geradewegs  wie  ein  empfindsames  Lebewesen
behandelt,  als  sei  er  just  ein  Dachs.  Bestimmt  haben  die
Erfinder von Anfang an diese tierische Assoziation gehabt.
Och, wie niedlich.

Und nun das Auf und Ab der täglichen Börsennachrichten: Häufig
„drückt“  etwas  auf  den  DAX,  so  dass  er  durchaus  bedrückt
wirken muss. Da muss man offenbar Mitleid haben. Doch gerade
heute  heißt  es,  den  DAX  lasse  der  abermals  entflammte
politische Streit um Zollschranken einstweilen kalt. Ach, der
coole DAX! Zuweilen widersteht er ja auch tapfer den volatilen
Fährnissen des Marktes. Mitunter vernimmt man die frohe Kunde,
der DAX stehe wieder auf oder behaupte sich. Frei nach Wilhelm
Busch: „Drei Wochen war der DAX so krank, nun hüpft er wieder
– Gott sei Dank.“

Vor etwa einer Woche, am 1. Juli 2018, hatte das Tierchen
übrigens einen runden Geburtstag, der DAX wurde 30 Jahre alt.
Wie sagten wir früher: „Trau keinem über 30…!“ Inzwischen hat
er  ja  auch  ein  paar  Kinder  in  die  Finanzwelt  gesetzt:
beispielsweise  TecDAX,  MDAX  und  SDAX.  Der  nächste  Spross
sollte dann vielleicht FrechDAX heißen.

Wenn  man  weiß,  dass  die  hochheiligen
Anleger/Shareholder/Investoren und Analysten, die den DAX nach
oben oder unten treiben, zumeist positiv auf Personalkürzungen
reagieren (welche wahrscheinlich den Gewinn des betreffenden
Unternehmens steigern), möchte man bei all dem doppelt zornig
werden. Der nur aus Zahlen und Phantasien der Gier bestehende
DAX lebt also, die Mitarbeiter(innen) der Unternehmen sind
hingegen eher leblose Materie.

Allabendlich  hört  man  im  Börsenbericht  die  immergleichen
Beschwörungs-Formeln,  etwa  vom  „technologieorientierten
Nasdaq“.  Überhaupt  scheint  das  ganze  Gemöhre  einen  hohen
rituellen Anteil zu haben, ist es doch auch Kernpunkt der bei
weitem umfassendsten Weltreligion, der Geldanbetung. Und führe



uns in Versuchung!

Es ist sonnenklar: Die interessierten Kreise wollen einem das
wirtschaftliche  Geschehen  als  naturwüchsig  verkaufen,  als
Vorgänge „mit menschlichem Antlitz“ – oder eben mit tierischen
Attributen. Bulle und Bär sind seit langem Symboltiere der
Börse, wobei bekanntlich der Bulle für die Hausse und der Bär
für die Baisse steht. Was kann denn der arme Bär dafür? Und
wieso lässt man den Dachs nicht in Ruhe?

Doch  irgendwie  stimmt  die  ach  so  fassliche  Bildlichkeit
ohnehin nicht mehr, seit Millionen Computer in Millisekunden
Abermilliarden  Dollars  oder  Euros  bewegen  und  damit  ganze
Branchen  oder  Länder  ins  Wanken  bringen  können.  Damit
verglichen,  sind  die  übelsten  Wettbüro-Kaschemmen  nur  ein
Klacks. Und wenn dann noch dieser Donald neue Zölle twittert,
geraten Nikkei, Dow und DAX ins Straucheln. Weh und ach!

Und nun das Wetter.

Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der
Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
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der Leuchttürme“ gerade recht.

Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.
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Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten

Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.

Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen
Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen
haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.



Diese heldenhafte Einsamkeit

Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch
ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.

„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche
Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.



R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont
Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.
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Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.

Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.

https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015/attachment/9783462318432


Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern
und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272
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